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Zwischenhalt nach dem Erfolgsjahr
An den 42. Solothurner Filmtagen präsentierte sich die Schweizer Filmbranche in der schwierigen Phase der Konsolidierung

Porträtfilme prägten die
diesjährigen Solothurner
Filmtage. Unter den Spielfilm-
Premieren war kein künftiger
Publikumsrenner auszuma-
chen. Viel Applaus erntete am
Abschlussabend die herzens-
warme Komödie «Wir werden
uns wiederseh’n».

T H O M A S  A L L E N B A C H

Das Ereignis der 42. Solothurner
Filmtage war die Uraufführung
von Andres Brütschs Dokumentar-
film über das Schicksal der ersten
Bundesrätin, «Elisabeth Kopp –
Eine Winterreise». Keine andere
Premiere stiess auf ähnlich grosse
Aufmerksamkeit wie dieser per-
sönlich gehaltene Versuch einer
Rehabilitation (siehe «Bund» vom
Samstag). Das Ehepaar Kopp gab
am Freitagabend beim Empfang
im Palais Besenval bereitwillig
Auskunft und schien den Auftritt
zu geniessen. Die Politikerin, die
sich im Film als Opfer des Medien-
betriebs darstellt, avancierte in
Solothurn zum Medien-Liebling.

Andres Brütschs Film ist nicht
nur ein politisches Ereignis, son-
dern auch exemplarisch für eine –
alles andere als neue – Tendenz im
Schweizer Dokumentarfilm, wel-
che die diesjährigen Filmtage
prägte: die Tendenz zum einfühl-
samen Porträtfilm. So luden Filme
zu Begegnungen mit Schriftstel-
lern wie Gerhard Meier («Gerhard
Meier – Das Wolkenschattenboot»
von Friedrich Kappeler), Künstlern
wie Markus Raetz («Markus Raetz»
von Iwan Schumacher), Kompo-
nisten wie Jürg Frey («Jürg Frey:
Unhörbare Musik» von Urs Graf)
oder Pionierinnen wie Ruth Seiler-
Schwab («Müetis Kapital» der Ber-
nerinnen Martina Rieder und Ka-
roline Arn).

Der Porträtfilm ist seinem We-
sen nach auf Identifikation ange-
legt. Kritische Distanz, die Auswei-
tung des Blicks, die Konfrontation
unterschiedlicher Sichtweisen
zählt nicht zu seinen Stärken. Die
Dominanz dieses Genres passt in
eine Zeit, in der sich die Weltwahr-
nehmung in unendlich viele sub-
jektive Perspektiven auffächert.
Viele der Porträtfilme bedienen
zudem perfekt einen Medienbe-
trieb, der auf Personalisierung
setzt. Dazu kommt, dass überra-
schend viele Dokumentarfilme
recht konventionell, manchmal

gar brav gestaltet sind. Es über-
wiegt wie oft ein getragener Ton, es
mangelt an Originalität, am spiele-
rischen Umgang mit dem Medium.

Die Ruhe nach dem Sturm

2006 standen die Filmtage im
Zeichen des Aufbruchs und ange-
regter politischer Debatten. Dieses
Jahr pendelte die Stimmung zwi-
schen Freude über den Publikums-
erfolg des Schweizer Films und der
Befürchtung, dass dieser sich 2007
nicht wiederholen lässt. Charakte-
ristisch für die seltsam diffuse
Grundstimmung war schon der
Auftakt mit den Eröffnungsreden
von Ivo Kummer und Bundesrat
Samuel Schmid. Da war vor allem
von Symbiosen die Rede, der Sym-
biose von Eidgenossenschaft und
Filmschaffen, Kino und Fernsehen
– das symbiotische Verhältnis von
Autoren und Porträtierten in vielen
Dokumentarfilmen wirkte wie ein
filmischer Nachhall dazu.

Charakteristisch für die verhal-
tene Stimmung war auch die Infor-
mationsveranstaltung des Bun-
desamtes für Kultur (BAK): Prä-
sentierte Nicolas Bideau, der Chef
der Sektion Film, seine Vorstellun-
gen letztes Jahr im Vollversamm-
lungs-Stil eines Revoluzzers, der
zum Aufbruch bläst, so sass er die-
ses Jahr brav hinter dem Tisch,

flankiert vom überaus beruhigend
wirkenden Amtsdirektor Jean-
Frédéric Jauslin. Die Form passte
zur Botschaft: Die beiden erklär-
ten 2007 zum Jahr der Konsolidie-
rung. Das allerdings soll nicht Pas-
sivität bedeuten: So wollen sie mit
einem Bündel von Massnahmen
unter anderem den Export von
Schweizer Filmen fördern und

mehr junge Zuschauer in Schwei-
zer Filme holen.

Schweizer in Deutschland

Ein jüngeres Publikum hat Oli-
ver Rihs mit seinem Spielfilm
«Schwarze Schafe» im Blick. Der in
Berlin lebende 36-jährige Regis-
seur hat mit diesem wilden filmi-
schen Reigen um eine Handvoll
junger urbaner Randfiguren die
Tradition des Berlin-Films aufda-
tiert und zeichnete für eine der
eigenwilligeren Solothurn-Pre-
mieren verantwortlich.

Ebenfalls in Deutschland, in
Mannheim, hat Oliver Paulus sei-
nen neuen Spielfilm «Wir werden
uns wiederseh’n» realisiert. Wie bei
«Wenn der Richtige kommt» (2003)
inszenierte er den Film wieder mit
seinem deutschen Kollegen Stefan
Hillebrand, und wieder liessen die
beiden den Hauptdarstellern viel
Freiraum zur Improvisation. Das
Resultat ist eine herzerwärmende

Komödie um kleine, einsame Men-
schen, ein ganz und gar eigenstän-
diges Feelgood-Movie mit schö-
nen deutschen Schlagern, aber
ohne Seichtheiten oder falsche
Kompromisse. Zu den Publikums-
rennern des Jahres werden beide
Filme allerdings nicht zählen. Bei-
de sind, um es in der Terminologie
von Nicolas Bideau zu formulie-
ren, Waggons, keine Lokomotiven.

«Wir werden uns wiederseh’n»
wurde zum Abschluss der Filmtage
im Landhaus am Samstagabend
mit grossem Applaus aufgenom-
men. Den neu geschaffenen, mit
10 000 Franken dotierten Publi-
kumspreis aber gewann Fredi M.
Murer mit «Vitus». Der Prix du pu-
blic war der letzte Preis in einer in
den letzten Jahren inflationär ge-
wachsenen Zahl von Auszeich-
nungen, die in Solothurn vergeben
werden – mit dem viel diskutierten
«oscarisierten» Filmpreis als
Höhepunkt. Das Konzept des Pu-
blikumspreises sollten die Filmta-
ge allerdings überdenken. So sehr
«Vitus» diese weitere Auszeich-
nung verdient hat, so wenig leuch-
tet ein, weshalb der Gewinner des
Schweizer Filmpreises daran teil-
nehmen soll. In einem E-Mail be-
dankte sich Murer beim Solothur-
ner Publikum für die Auszeich-
nung. Es habe den besseren Film-
geschmack als Hollywood, liess
Murer, der diese Woche nur ganz
knapp die Oscar-Nomination ver-
passt hatte, ausrichten.  

Zwischen Oscar und Olma

Direktor Ivo Kummer will die
Filmtage, die Samuel Schmid tref-
fend als «Olma der Filmbranche»
bezeichnete, öffnen und zugleich
ihre Identität bewahren. Das ist ein
Balanceakt, der manchmal zu selt-
samen Verrenkungen führt. So
etwa in der Eröffnungsrede, wo
Kummer mit seiner Rolle als Kriti-
ker der Filmpolitik des Bundes ko-
kettierte, auf Kritik dann aber ver-
zichtete. Das eine tun ohne das an-
dere zu lassen lautet die Strategie.
Immerhin: Von einer Symbiose
zwischen Kummer und Bideau ist
noch nicht zu berichten. Die bei-
den spielen das Spiel der Kontra-
henten nach wie vor gut und wohl
auch gerne.

Die Sponsoren – denen die
Filmtage viel und der Schweizer
Filmpreis zu viel Raum boten – und
das Publikum honorieren Kum-
mers Kurs der sanften Öffnung. Mit
45 000 Eintritten verzeichneten
die Filmtage dieses Jahr rund 1000
Eintritte mehr als 2006.

Gehts aufwärts oder abwärts? Szenenbild aus «Wir werden uns wiederseh’n» von Oliver Paulus und Stefan Hillebrand. ZVG

Zwei festliche Lobgesänge
Das Bach-Kollegium, der Jubilate Chor und der Kirchenchor Thun-Strättligen brachten im Kulturcasino Bern Werke von Mendelssohn und Dvorak zur Aufführung

D A N I E L  A L L E N B A C H

Eine Vierhundertjahrfeier ist nichts
Alltägliches – und aus diesem
Grund tischt man dazu meist alles
auf, was Küche und Keller zu bieten
haben. Damit ist durchaus nicht
nur die kulinarische Seite eines sol-
chen Festes angesprochen; auch
das übrige Programm muss sich se-
hen und vor allem hören lassen
können. Einblick in die musikali-
schen Köstlichkeiten von gar zwei
Vierhundertjahrfeiern bot nun am
Samstag im Kultur-Casino das Kon-
zert mit dem Bach-Collegium Bern,
dem Berner Jubilate Chor sowie
dem Kirchenchor Thun-Strättligen
unter der Leitung von Josef Zaugg. 

Wuchtig und volkstümlich,
dann aber auch wieder leise und

erhaben ertönt dabei das «Te
Deum» von Antonin Dvorak, das
1892 zur Feier der Entdeckung
Amerikas durch Kolumbus ent-
standen war. Wild durcheinander
erklingen zu Beginn die verschie-
denen Rhythmen von Pauke und
Streichern, vielleicht gerade um
den Kontrast von Alter und Neuer
Welt zu verdeutlichen. Es wird
jedenfalls berichtet, dass Dvorak
kurz vor der Komposition eine
Darbietung von nordamerikani-
schen Indianern gehört hatte und
daraufhin deren Trommel-
rhythmen in seine Komposition
einbaute.

Bläser und Chor verleihen die-
sem Siegesjubel in dreimaliger
Steigerung Glanz und Würde und
defilieren sozusagen im Triumph-

marsch vorbei. Schliesslich verliert
sich der Jubel in der Ferne und aus
dessen Schatten hebt nun das
Sanctus der Sopranistin an. Natha-
lie Gaudefroy setzt bisweilen etwas
viel Vibrato ein, überzeugt aber
sonst durch schöne Gestaltung
und Phrasierung. Wunderbar er-
klingen dazu auch die Einwürfe
von Flöte, Klarinette und Englisch-
horn. Wie Nathalie Gaudefroy
scheint auch Dominik Wörners re-
lativ heller Bass mit den Spitzentö-
nen seiner hoch gesetzten Partie
keine Mühe zu haben. Beide Stim-
men vermögen sich zudem wo
nötig gegen den Chor und das Or-
chester durchzusetzen. 

Das «Te Deum» wird in Anleh-
nung an einen Kirchenvater auch
als «Ambrosianischer Lobgesang»

bezeichnet – und ebenfalls als
«Lobgesang» betitelte Felix Men-
delssohn seine zweite Sinfonie.
Allerdings handelt es sich dabei
nach Mendelssohns Verständnis
weniger um eine Chor-Sinfonie in
der Nachfolge von Beethovens
Neunter, sondern um ein
Zwischending aus Sinfonie und
Oratorium. Aus diesem Grund
sprach er selbst meist von einer
«Symphonie-Cantate».

Lutherbibel als Textvorlage

Zur Vierhundertjahrfeier der Er-
findung der Buchdruckerkunst
komponiert, feiert dieses Werk
eine Neuerung, die insbesondere
für die Verbreitung der Lutherbibel
eine grosse Bedeutung erlangen
sollte. Aus der Lutherbibel stellte

sich Mendelssohn denn auch die
Textvorlage zusammen.

Auch in diesem Werk zeigen sich
die Chöre von Josef Zaugg ausge-
zeichnet vorbereitet. Der Chor-
klang vermag sich immer wieder
zu steigern, und selbst im anstren-
genden Schlusschor vermögen die
Sängerinnen und Sänger Stimm-
kraft und Spannung zu halten. Im
Orchester finden sich ebenfalls
sehr schön gestaltete Passagen,
etwa der kraftvolle Start der Posau-
nen. Unter den bisweilen allzu flot-
ten Tempi leidet allerdings die Prä-
zision. Besonders der instrumen-
tale Beginn des Werks wirkt da-
durch gehetzt und gerät nicht in
Schwingung. Zudem hätten einige
musikalische Bögen mehr Beach-
tung verdient.

Solistisch überzeugt vor allem
Liliane Zürcher mit ihrem klar und
souverän geführten Mezzosopran.
Sie erzwingt sich bei ihrem Einsatz
ein etwas ruhigeres Tempo, was
dem Duett mit Nathalie Gaudefroy
zugute kommt. Dagegen fehlt es
dem schlanken Tenor von Christo-
phe Einhorn etwas an Schmelz und
Wandlungsfähigkeit. Eindrücklich
gelingt es ihm allerdings, in seiner
Arie die nächtliche Verzweiflung zu
schildern, bevor mit dem Sopran-
einsatz die Sonne aufgeht. Kraftvoll
und wunderbar dicht erklingen
schliesslich die Schlussakkorde.
«Alles was Odem hat lobe den
Herrn!» – und tatsächlich strahlt
und glänzt zur Feier des Tages noch
einmal der ganze festliche Apparat
von Chor und Orchester. 

FILMTAGE-PREISE

Nebst dem Schweizer Filmpreis (sie-
he «Bund» vom letzten Donnerstag)
wurden an den Filmtagen weitere
Preise verliehen:
Publikumspreis: «Vitus» von Fredi
M. Murer;
Art-TV Award: «Nachbeben» von
Stina Werenfels;
bester Nachwuchskurzfilm:
«Nachtflattern» von Carmen
Stadler;
bester Animationsfilm: «Birdy» von
Dennis Furrer;

bester Videoclip: «I ride my horse
to death» von Tobias Nölle;
Preis der Filmkritik: Alexandra
Stäheli (Filmkritikerin der NZZ für
ihre Kritik zu «Nachbeben»); 
Filmpreis der Gemeinden im
Wasseramt: David Streiff,
Filmfachmann, früherer Direktor
des Filmfestivals Locarno;
Filmpreis der Gemeinde Lohn-
Ammannsegg: Karine Sudan
(Cutterin, u. a. «Mon frère se ma-
rie»). (sda/kul)


